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Juncker gehörnt
Das "politische Wunderkind" Jean−Claude Juncker
wurde am vergangenen Dienstag mit dem "Europäi-
schen Stier" vom Bund europäischer Steuerzahler für
sei ne Verdienste i n der europäischen und l uxembur-
gischen Fi nanzpolitik ausgezeichnet. Den Bund freu-
en besonders der Euro und die niedri gen Steuerabga-
ben bei ausgewogener Haushaltslage, angeblich ei n
Beleg dafür, dass hierzulande keine öffentlichen Gel-
der verschwendet würden. Offensichtlich kennen die
Preisverlei her die Mahnungen des Rechnungshofes
nicht: Demnach werden die anvisierten Budgets für
öffentliche Projekte regel mäßig überzogen − zu La-
sten der SteuerzahlerI nnen. Über die nachteili gen
Folgen der Junckerschen Steuersenkungs− und Ni-
schenpolitik wird ebenfalls geschwiegen: miese Öko-
bilanz, leere Gemei ndekassen, mangel hafte öffentli-
che I nfrastruktur (Verkehr, Schule etc.). Aber Haupt-
sache das Geld der Steuerfl üchtli nge hat ei nen An-
walt gefunden.

Bure contrele nucléaire
Mobilisati on, comme tous les ans en juillet, des ad-
versaires d' un enfouissement de déchets nucléaires à
Bure − en Meuse/Haute−Marne, à quel que 150 ki-
l omètres du Grand−Duché. Du 9 au 13, une marche
est organiséele long dela (future) "route des déchets
nucléaires". A partir du 13 aura lieu, pendant une
semaine, le 3e camp de résistance près de Bure,
aveci nformati ons, formation et échanges.
Signalons un article très i ntéressant dans le numéro
de juillet de Science et Vie: on y apprend où en sont
les consi dérati ons théoriques sur l' enfouissement de
ces déchets dont la durée de vie peut aller jusqu' à 16
milli ons d' années. On y expli que également la
procédure qui, en 2006, pourrait conduire à ce que
l' actuel "laboratoire" de Bure soit transformé en site
de stockage, comme cela s' est fait aux Etats−Unis, à
Yucca Mountai n.

Gericht bremst Greenpeace−Kampagne
Greenpeace Frankreich darf nicht länger ei ne Kampa-
gne gegen die Mineral öl−Gesellschaft Esso betrei ben,
i n der i n das Esso−Logo ei n doppeltes Dollarzeichen
ei ngefügt ist: E$$O statt Esso. Dies urteilte am Mon-
tag ei n Gericht i n Paris. Das Zeichen müsse von der
Greenpeace−Website (www.greenpeace.fr/stopesso)
verschwinden, sonst drohe der Umweltorganisati on
5.000 Euro Geldstrafe pro Tag. Esso hatte auf "I mita-
ti on und verbotene Nutzung" ei nes Markenzeichens
geklagt. Die Parodie war von den UmweltaktivistI n-
nen i m Rahmen ei ner i nternati onal geführten Kli ma-
kampagne ei ngesetzt worden, um darzustellen, dass
für den Öl multi "Profit vor Umweltschutz" gehe, teilte
Greenpeace mit.

AlternativesInternationales... et detrois
Le numéro 3 du magazi ne Alternatives I nternati ona-
les vient de paraître. Il comporte un dossier d' une
vi ngtaine de pages intitulé "L' Europe face au populis-
me". La politi que extérieure des Etats−Unis, sujet du
dossier du premier numéro, est omniprésente à tra-
vers des contri buti ons sur le conflit israél o−palesti-
nien, le protocole de Kyoto, la situation en Irak ainsi
qu' en Afghanistan. A si gnaler également: des analy-
ses sur la situati on en Colombie, au Cachemire, et un
entretien avec François Fourquet sur la mondialisa-
ti on selon Fernand Braudel.
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Umweltentlastungtrotz
Bevölkerungszuwachs?

Am 26.06.2002 stellten Um-
weltminister Goerens und
Staatssekretär Berger die SERI−
Studie vor. In dieser Studie wer-
dendie Auswirkungeneines wei-
teren Bevölkerungsanstiegs so-
wie Wirtschaftswachstums auf
unsere Umwelt und Lebensqua-
lität untersucht. Die Studie
kommt zur Schlussfolgerung,
dass diese Entwicklung nicht
notgedrungen zu einem erhöh-
ten Ressourcen− und Umweltver-
brauch und einer massiven Be-
schränkung der Lebensqualität
führen würde. Es bestehe näm-
lichkeinelineare Beziehungzwi-
schen demografischer Entwick-
lung und Ressourcen− bzw Um-
weltverbrauch. Im offiziellen
Pressetext des Service Informa-
tion et Presse fehlt allerdings
das entscheidende Wort linear,
so dass dieser Sachverhalt nun
völlig verharmlost wird ("... Il
n'existe donc pas de lien entre
l'évolution démographique et
l'utilisation des ressources et
l'environnement.")
Folgendekritische Bemerkun-
genhierzu:
1. Pri märenergieverbrauch
Der Pri märenergieverbrauch

könnte (man beachte die unver-
bindliche Formulierung) 2050
umbis zu 30 Prozent unter dem
des Jahres 1990 liegen, wenn es
gelingen würde den Energiever-
brauch vom Wirtschafts− und
Bevölkerungswachstum völlig
zuentkoppeln. Dieses ambitiöse
Ziel dürfte jedoch ziemlich illu-
sorisch sein, auch bei mEinsatz
modernster Technologien sowie
alternativer Energiequellen und
unter maxi mal möglicher Steige-
rung der Energieeffizienz. Zwi-
schen 1990 und 2050 liegen 60
Jahre, bei einem mittleren Wirt-
schaftswachstumvon 4 Prozent
ergibt dies einen Multiplika-
tionsfaktor von 10,5 (1,04 hoch

60 = 10,5). Auch wenn keine li-
neare Kopplung vorliegt, gibt es
jedoch eine sehr starke Bezie-
hung zwischen Energiever-
brauch und Wirtschaftsleistung
beziehungsweise Bevölkerung!
2. Verkehr
Der Verkehr wächst noch

schneller als das Wirtschafts-
wachstumundhält dieser Trend
an, so würdensich die verkehrs-
bedingten CO 2−Emissionen bis
2050 verzehnfachen. Kyoto wird
zurreinen Makulatur.
Hier liegt ein Widerspruch

zum Punkt 1, Pri märenergiever-
brauch, vor. CO 2−Emissionen
sind nun mal ziemlich stark,
wennnicht sogarlinear mit dem
Kohlenstoffgehalt der Energie-
träger gekoppelt. (Die Verbren-
nung von einemLiter Benzin er-
zeugt ungefähr 2,3 Kilogramm
CO 2, dieeines Liters Diesel unge-
fähr 2,6 Kilogramm CO 2). Ent-
kopplung im großen Stile, ist,
wenn überhaupt, nur möglich
bei Abkehr von fossilen Brenn-
stoffen und großflächigem Ein-
satz von zum Beispiel Brenn-
stoffzellen sowie alternativen
Energien.
3. Flächenverbrauch
Wird der aktuelle Landver-

brauch bis 2050 extrapoliert, so
ergibt sich eine Versiegelung
von 80 Prozent des nationalen
Territoriums. Dieser theoreti-
sche Wert stößtjedochannatür-
liche Grenzen wie zum Beispiel
ein 33−prozentiger "reboise-
ment"−Anteil. Eine Entkopplung
des Landverbrauchs vom Wirt-
schaftswachstum ist auch nur
sehr bedingt machbar. Industrie−
und Gewerbezonen, Bürogebäu-
de, Straßen, Parkplätze, Woh-
nungen, soziale und Freizeitein-
richtungenundso weiter benöti-
gennun mal einegewisse Grund-
fläche.
Die Vorgabe, kompakter und

in die Höhe zu bauen, ist nicht
nur dirigistisch, sondern wider-
spricht auchsämtlichen Vorstel-
lungenvonLebensqualität. Oder
ist etwaaneineSilhouette wiein
Manhattan beispielsweise ge-
dacht? Das Negativbeispiel Ee-
cherschmelz, wo selbst Balkone
als überflüssiger Luxus betrach-

tet werden, geschweige dennein
paar Quadratmeter Grünfläche,
hat gezeigt, dass dies nicht der
Weisheit letzter Schluss ist. Um
sich normal entwickeln zu kön-
nen, braucht der Mensch nun
mal einen gewissen Freiraum
undRückzugsmöglichkeiten.
Die Vorstellung, dass Einfami-

lienhäuser mit einigen wenigen
Ar Grünfläche nun verteufelt
werden und vielstöckige Wohn-
silos mit genau abgezählten
Quadratmetern als das Allheil-
mittel angesehen werden, sollte
zudenkengeben.
4. Abfall
Zum Abfallaufkommen wird

gesagt, dass dieses nicht (nur)
Produkt des Wirtschaftswachs-
tums und einer wachsenden Be-
völkerungszahl sei, sondern vor
allem auf unser Konsumverhal-
ten zurückzuführen sei. Doch
hat der umweltbewusste Bürger
denn viel Auswahlmöglichkei-
ten, wo doch Wegwerf− oder
Recyclingverpackungen, umnur
dieses Beispiel zunennen, geför-
dert werden und somit i mmer
mehr Überhand nehmen? Schi-
zophrenist es schon, wenn der
Umweltminister i mRahmen der
Nachhaltigkeitsdebatte am 4.7.
2002 dem Bürger die Verwen-
dung von Plastikflaschen vor-
hält, der Wirtschaftsminister
aber vor kurzem, anlässlich der
Einweihung einer PET−Flaschen-
fabrik, dieses Erzeugnis als öko-
logisch vertretbar bezeichnet
hat.
Fazit
Das präkonisierte 4−prozenti-

ge Wirtschaftswachstumhat di-
rekte und massive, wenn auch
keinelineare, Konsequenzen auf
unsere Umwelt und unsere Le-
bensqualität! Dieinder SERI−Stu-
die beschriebenen theoreti-
schen Entkopplungen und Effizi-
enzsteigerungen dürften dies
nur bis zu einem besti mmten
Punkteabfangenkönnen.
Es ist ganz klar eine Entschei-

dung zwischen Wirtschafts-
wachstum und Lebensqualität
zutreffen.

Michel Unsen−Bellion

Michel Unsen−Bellion
kritisiert, dassaufgrund der
SERI−Nachhaltigkeits−Studie
Entwarnung gegeben wird.
Seiner Meinung nach bleibt
Wachstumunvereinbar mit
demgleichzeitigen Erhalt

unseresLebensstilsund der
natürlichen Ressourcen.

____________
Folkendingen

michel.unsen@education.lu
SERI−Studie: www.gouverne-
ment.lu/gouv/fr/act/0206/26

goerens/26goerens.htm

MSF ALACONFERENCE MONDIALE SURLE SIDA

Différer letraitement
est un cri me

(...) "Si, en tant que médecin,
j'ignore une personne malade
qui a désespérément besoin de
soins, je commets unefaute pro-
fessionnelle qui peut s'apparen-
ter à un cri me" explique le
docteur Morten Rostrup, prési-
dent du conseil international
de Médecins Sans Frontières.
"Aujourd'hui, comme chaque
jour, plus de 8 000 personnes
vont mourir duSida. Pourtant, la
communauté internationale re-
fuse d'affronter ce problème et
de trouver une réponse globale
adéquate. Enfait, nous sommes
confrontésàriende moins qu'un
cri mecontrel'humanité".

Les ONG expliquent que, peu
defonds étant actuellement dis-
ponibles, un temps précieux a
été perduendébats autour dela
question dela"rentabilité" dela
prévention par rapport aux
traitements, alors qu'il est indis-
pensable de penser à la fois en

termedepréventionet detraite-
ment. Ce débat perdrait d'inten-
sité si les ressources n'étaient
pas si li mitées et si lesfonds dis-
ponibles étaient réellement af-
fectés aux médicaments à prix
abordables. Se reposer sur la
bonne volonté des compagnies
pharmaceutiques plutôt que de
recourir àl'utilisation de généri-
ques ouàl'achat de massesigni-
fie quecertains pays paienttrois
fois plus que nécessaire les tri−
thérapies par anti−rétroviraux.
"Le refus des Etats−Unis, de

l' Union Européenne et d'autres
gouvernements donateurs de
débloquer des fonds pour des
médicaments à un coût abor-
dable a déjà condamné à mort
des millions de personnes", note
le docteur Alain Berkman, mem-
bre fondateur d' Health GAP. "La
faisabilité du traitement est au-
jourd'hui prouvée. Mais, aussi
longtemps que les pays riches
refuseront de payer, cette ques-
tion de lafaisabilité a peu d'i m-
portance. Les donateurs doivent
êtretenus pour responsables de
leur négligencecoupable."
Nombreux sont ceux qui ont

expliqué que, même si les fonds
nécessaires étaient rendus dis-
ponibles, les traitements ne

pourraient pas être réalisables
dans des environnements à fai-
blesressources. (...)
Lors de sa réunion satellite,

MSF a présenté un certain nom-
bre de résultats issus de 7 pro-
jets pilotes dans différents pays
–l'Afrique du Sud, le Malawi, le
Cameroun, le Kenya, le Cambod-
ge, laThaïlandeetle Guatemala.
Ces données montrent quefour-
nir des traitements efficaces à
des malades HIV/Sida a des ef-
fets cliniques positifs et unei m-
plication réelle sur la vie des
personnes et de leur com-
munauté. (...)

Médecinssansfrontières
Paris− Barcelone,
le 8juillet 2002.

Médecinssansfrontières
reproche auxgouverne-
mentsqu'ilsrefusent

toujoursde débloquer des
fondspour des médica-
mentsqui permettent
de prolongerlavie

despatients.

_____________________
Plus d'informations sur
les activités de MSFà Barcelone:
www.paris. msf.orget
www. msf.es/msf_aids/
home_eng.asp; sur Health GAP:
www.healthgap.org

XIVème Conférence
internationale Sidaà Barcelone:
http://196.13.141.230


